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Lilians indiſches Abenteuer 


5 Roman von Katrin Holland. 
(Copyright by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., 
München 1936.) 
(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Blunt ſah ihn kurz und ſcharf an. Sollte er ſich doch ge⸗ 
täuſcht haben, ſollte dieſer junge Menſch vor ihm ein 
Schwindler ſein, ver ſein Spiel verlorengegeben hatte und ſich 
auf dieſe Weiſe aus der Affäre ziehen und die Polizei auf 
eine falſche Fährte locken wollte? Sollte vielleicht hier des Rät⸗ 
ſels Löſung liegen und es gerade der unverdächtige junge Ge⸗ 
ſchäftsmann fein, der ſeine Freundſchaft zu Hubert Baker be⸗ 
nutzt hatte, um den jungen Offizier zu einer ehrenrührigen 
Tat zi verleiten? Nun, dann ſpielte er ein gefährliches 
Spiel, wenn er glaubte, den alten Blunt hereinlegen zu kön⸗ 
nen. 

Vorerſt jedoch tat er, was alle Polizeibeamten der Welt 
tun, wenn ſie Verdacht ohne Beweiſe haben. Er ſtellte ſich, als 
glaubte er die gange phantaſtiſche Geſchichte aufs Wort. Und 
bei Gott, die Geſchichte war phantaſtiſch genug. Der engliſche 
Zoll ſollte Waffenladungen paſſieren laſſen, ohne ihren ge⸗ 
fährlichen Inhalt gemerkt zu haben? Unmöglich! Er erhob 
ſich, um ein Geſpräch nach Bombay anzumelden, aber zu glei⸗ 
cher Zeit ſprang Lambertz fo heftig auf, daß er fait feinen Stuhl 
umgeſtoßen hätte. 

„Sir, ich bitte Sie! Sie fragten vorher, warum ich nicht 
den einfachſten Weg eingeſchlagen und mich direkt an den Chef 
der Polizei in Bombay gewandt hätte ... weil ich, wie ich 
Ihnen bereits antwortete, mehr Vertrauen zu Ihnen als ehe⸗ 
maligem Vorgeſetzten Bakers, als zu einem wildfremden Be⸗ 
amten habe, der in ſofortigen Nachforſchungen ſeine Pflicht 
ſieht. Ich bitte Sie, ſetzten Sie ſich noch nicht mit Bombay 
in Verbindung. Sie müſſen mir glauben, Oberſt Blunt. Sie 
müſſen mich anhören, bevor Cie zu einem Entſchluß kommen“ 

Der Ton ſeiner Worte klang ſo echt, ſo überzeugend, ſeine 
Geſtan, etwas zu heftig und lebhaft, waren jo von geheimer 
Leidenſchaft erfüllt, daß Blunt beſchloß, ſein Vorhaben aufzu⸗ 
ſchieben. 

„Aber mein lieber Mr. Lambertz“, ſagte er, ſich nieder⸗ 
ſetzend und feinem jonderbaren Beſucher eine Zigarette an⸗ 
bietend. „Sie müſſen verſtehen, daß wir unter allen Umſtän⸗ 
den verhindern müſſen, daß dieſe Waffenlieferung ihr unbe⸗ 
kanntes Ziel erreicht.“ 

„Selbſtverſtändlich“, ſagte Lambertz, „aber glauben Sie im 
Ernſt, ich habe ſie durchgehen laſſen, nur um ihre Beſchlag⸗ 
nahme zu verhindern? Wenn Sie meinen Worten Glauben 
ſchenken, Sir, dann dürfen Sie gewiß ſein, daß dieſe Ladung 
von einem meiner vertrauenswürdigſten Leute überwacht 
wird, ſo daß wir ſie nicht aus den Augen verlieren.“ 

Blunt mußte lächeln. Er ſagte humorvoll: „Sie machen 
uns Konkurrenz.“ Plötzlich war er bereit, dieſem blonden, 
romantiſchen und leidenſchaftlichen jungen Hünen zu glauben. 

Ermutigt fuhr Lambertz fort: „Was wäre damit gewon⸗ 
nen, wenn die engliſche Polizei die Kiſten beſchlagnahmte? Sie 
wäre im Beſitz der Waffen und eventuell der Namen einiger 


unbedeutender Mittelsmänner, aber nur jener Kleinen, wäh⸗ 
rend die Großen, die Drahtzieher, gewarnt und nicht auf⸗ 
geſpürt würden. Ich wünſchte, man könnte heimlich und ſtill⸗ 
ſchweigend dieſe Spur aufnehmen und verfolgen und ich 
glaube, Ihnen verſprechen zu können, den Mann hinter den 
Kuliſſen zu finden, der auch an Bakers Tode nicht unſchuldig 
ſein dürfte.“ 

Er begann ſchnell von den Ereigniſſen zu erzählen, die 
ſich vor ſeiner Abreiſe aus Europa in London und in Mar⸗ 
ſeille abgeſpielt hatten. 

„Sie ſehen“, ſagte er, „man hat mich unfreiwillig in dieſe 
Dinge verſtrickt ... jetzt bin ich bereit, unter Einſatz meines 
Lebens, den Knoten zu löſen.“ 

„Kommen Sie morgen abend mit Lawſon, der gegen ſechs 
Uhr zurück ſein dürfte, zu mir“, verſetzte Blunt kurz und ſtand 
auf. Lambertz verſtand, daß er ihn nicht unfreundlich verab⸗ 
ſchiedete und an ſeinem Gedankengang Intereſſe hatte. 

In dieſer Nacht konnte er wenig ſchlafen. Unruhig warf 
er ſich in ſeinem Bett hin und her. Wenn ſich dieſer Polizei⸗ 
mann nun nur an die wirklichen Dinge hielt und Phantaſie 
und Kombinationsgabe nicht gelten ließ? Dann war alles ver⸗ 
foren. Denn würde ſich zum zweiten Male eine ſolche Chance 
bieten? — — 

Auch Oberſt Blunt ſchlief nicht in dieſer Nacht. Er ſaß 
an ſeinem Schreibtiich, einen Haufen engbeſchriebener Seiten 
vor ſich. Akt auf Akt legte er beiſeite, Liſte auf Liſte wurde ver⸗ 
glichen, und ſchließlich, als ſchon der Morgen graute, ſah ſein 
Ergebnis ſo aus: Baker war in Verdacht geraten, einen in 
chiffrierter perſiſcher Sprache abgefaßten Brief mit wertvollen 
und belaſtenden Mitteilungen vor der Entzifferung gegen 
einen großen Betrag verkauft zu haben. Und zwar hatte er 
ſich dazu Lawſons Vertrauen zunutze gemacht. Dieſer Brief 
enthielt Namen der Bande, die ſich unter anderem mit Waf⸗ 
fenſchmuggel an aufrühreriſche Stämme in den Grenzbezirken 
befaßte. Außerdem war eine Liſte verſchwunden, und das war 
vielleicht das ſchlimmſte, die die Namen jener Agenten ent⸗ 
hielt, die von der Polizei auf die Ferſen der Verbrecher gehetzt 
worden waren. Monatelange Arbeit, Ermittlungen und Er⸗ 
kundungen wurden damit zunichte gemacht. Als Baker ſich 
verantworten ſollte, wurde er tot aufgefunden. Einwandfrei 
wurde Selbſtmord feſtgeſtellt. Ungefähr zu gleicher Zeit kam 
von Scotland Yard die Nachricht, daß auf der Beſitzung Bakers 
in England eingebrochen worden ſei. Die Diebe waren nicht 
gufzuſpüren geweſen und allem Anſchein nach hatte man nach 
gewiſſen Papieren Umſchau gehalten, die ſich in Bakers 
Schreibtiſch hätten befinden können. Dokumente, die mit den 
Vorgängen in Indien in Verbindung ſtanden. Man hatte 
nichts gefunden. Und wieder, zur ſelben Zeit — und das war 
neu für Oberſt Blunt — wurden alle Anſtalten getroffen, 
Lambertz in Europa zurückzuhalten, ein fingiertes Telephon⸗ 
geſpräch, ein gefälſchtes Telegramm. Schlafmittel. Wie man 
ſeit geſtern wußte, anſcheinend mit dem Zweck, ſeinen Namen 
und ſeine Abweſenheit zu benutzen, um die Waffen in der Trak⸗ 
torenlieferung durchzuſchmuggeln. Aber nicht nur Lambertz 
hatte man verhindern wollen, zu einem feſtgeſetzten Termin 
an ſeine Arbeitsſtätte zurückzukehren. Auch Hubert Bakers 
Schweſter Lilian waren alle erdenklichen Schwierigkeiten ge⸗ 
macht worden, um ihre Abfahrt zu vereiteln, wie Lombertz 


ſagte. Scheinbar um Erie Arnuſtruthers, ihren Verlobten, der 
im dieſem Augenblick mit einem Eingeborenenregiment an die 
Grenze marſchierte, zu einem Urlaub zu zwingen. Aber auch 
ihn, Blunt und Lawſon hatte man treffen wollen, indem man 
einen ſeiner Untergebenen eines tödlichen Makels zeihen 
konnte. N 

Das war der Sachverhalt. 


Blunt mußte zugeben, daß Lambertz' Theorie von einem 
geheimen Zuſammenhang deer beiden Exeigniſſe nicht fo phan⸗ 
taſtiſch war, wie es im erſten Augenblick geklungen hatte. 
Und man konnte vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen. Ihm und der Engliſchen Regierung lag in aller⸗ 
erſter Linie daran, die ſtändigen Unruheherde an den Gren⸗ 
zen zu bekämpfen und herauszufinden, wem es gelang ſich 
immer wieder unter den Augen der Polizei mit den unab⸗ 
hängigen Stämmen in Verbindung zu ſetzen und ſie mit Mu⸗ 
nition und Waffen zu verſehen. Erſt in zweiter Linie durfte 
die Angelegenheit Baker kommen, deſſen Selbſtmord einen 
Schatten auf die geſamte Polizei warf. Für Lambertz hin⸗ 


gegen war alles andere, Waffenſchmuggel wie Verbrechertum, 


völlig gleichgültig, ihm war es nur darum zu tun, die Unſchuld 
ſeines Freundes zu beweiſen. 

Ja, ſo lagen die Dinge. Sinnend ſtarrte der alte Oberſt 
Blunt vor ſich hin. Nein, der Junge war kein Betrüger, kein 
Schwindler; den trieb ein tollkühner Mut, ſeine Rolle in 
einem Spiel zu übernehmen, das er nicht einmal genau kannte. 

Dennoch meldete Blunt am Morgen ein Telephongeſpräch 
nach Bombay an, um noch einmal nähere Auskünfte über 
Lambertz einzuziehen. Sie lauteten mehr als befriedigend. 
Einen Augenblick war er in Verſuchung, die geheimnisvolle 
Sendung zu erwähnen, unterließ es dann aber und be⸗ 
ſchränkte ſich darauf, ein paar wichtige Ratſchläge, was die 
Zollbeamten eines gewiſſen Lagers betraf, zu erteilen. Er 
wußte, was er wiſſen wollte. 

Lambertz war unſchuldig. — — 

Die dieſem Tage folgende Nacht brachte das entscheidende 
Geſpräch. Als Lawſon und Lambertz ſich zu verabredeter 
Stunde bei Blunt einfanden, hatte Martin den neugewon⸗ 
nenen Freund bereits über alles Vorgefallene unterrichtet. 

„Hier iſt meine Chance, Sir“, ſagte Lawſon ehrerbietig, 
aber beſtimmt zu Blunt, „und ich fordere fie von Ihnen, um 
den Verdacht, der auch auf meine Perſon gefallen iſt, abzuwaſchen. 
Überlaffen Sie mir und Mr. Lambertz die Angelegenheit.“ 

Blunt trommelte nervös mit ſeinen kräftigen Fingern 
auf der Platte des Tiſches. 

„Unmöglich, Lawſon. Unmöglich. Sie können als Offizier 
nicht derlei Dinge tun. Dazu ſind die eingeborenen Agenten 
und Spitzel da.“ 

„Und was“, warf Lambertz ein, wenn uns unſer Glaube 
on Baker doch getäuſcht haben follte? Dann bekommt ein Ein⸗ 
geborener heraus, daß Baker tatſächlich ſchuldig war. Hübſches 
Renomee für die Polizei in Peſhawar. Bis jetzt haben Sie 
die Sache geheimghalten und ſich mit der Tatſache des Todes 
begnügt, aber die Möglichkeit einer Ermordung zugegeben, 
wollen Sie jetzt Poſttives von Ungeeigneten feſtſtellen laſſen?“ 

Lamſon warf einen warnenden Blick zu ihm hinüber, aber 
Lambertz ſprach, wie ihm der Schnabel gewachſen war, laut, 
lebhaft und frei. 

Blunt nickte vor ſich hin. Der junge Deutſche hatte recht, 
allzu recht. Und doch widerſtrebte es ihm in tiefſter Seele, das 
Leben dieſer beiden bei einer Angelegenheit aufs Spiel zu 
FEN die man lieber und ficherer hätte auf ſich beruhen laſſen 
ollen. 

„Alles andere“, ſagte nun Lawſon plötzlich, „iſt unintereſ⸗ 
ſant. Wir wiſſen längſt, an wen die Waffen geliefert werden, 
wir wiſſen nur nicht von wem, und hier iſt unſere Gelegenheit. 
Wir verſprechen, uns nicht unnötig in Lebensgefahr zu bege⸗ 
ben, ſondern bitten Sie, wenn möglich, Major Arnſtruthers 
uns beizuordnen. Das heißt, durchzuſetzen, daß er von ſeinem 
augenblicklichen Poſten abberufen wird und ſich Ihnen zur 
Verfügung hält. Kann ſein, daß wir ihn brauchen — und er ge⸗ 
hört zu uns.“ 

„Sonſt noch etwas?“ fragte Blunt launig. 

Lawſon ſtreckte ſich. „Jawohl, Sir. Volle Freiheit in 
allem, was unſer Tun betrifft.“ 

„Dürfte ich bitten, bei beſonders wichtigen Fällen mich 
doch vorher zu benachrichtigen?“ 


mädchen, die 


Alle drei lachten herzlich, wurden aber bald darauf 
wieder ernſt. 

„Lieber Lambertz“, ſagte Blunt freundlich und klopfte 
ihm dabei wohlwollend auf die Schulter, „über eins müſſen 
Sie ſich klar ſein. Geſchieht Ihnen etwas, kann ich Sie 
nicht decken. Sie ſtehen allein, tauſend geheimen Gefahren 
ausgeſetzt. Sie wiſſen, daß Sie einen unbarmherzigen 
Gegner haben werden. Das einzige, was ich für Sie tun 
kann“, — er griff in die Schublade feines Schreibtiſches, — 
„Alt, daß ich Ihnen dies kleine Amulett gebe. Es wird Sie 
bei den Behörden anderer Diſtrikte ausweiſen, und Ihnen 
belfen, bureaukratiſche Schwierigkeiten zu umgehen. Wenn 
Sie in Not ſind, wird jeder britiſche Beamte Sie unter⸗ 
ſtützen. Aber Sie ſind, mein guter Junge, dabei, Ihren 
Kopf zu wagen.“ Dann wandte er ſich Lawſon zu: „Auch 
Sie, Lawſon. Ich kann Ihnen nur Glück wünſchen und 
Ihnen den Rat geben, laſſen Sie zuerſt Mr. Lambertz allein 
ausziehen. Ihre Geſellſchaft dürfte nur Mißtrauen her⸗ 
vorrufen. Im gegebenen Augenblick werden Sie zur Stelle 
ſein.“ Er ſchüttelte Lambertz herzlich die Hand. „Leben Ste 
wohl und Glück auf den Weg. Vielleicht beneide ich Sie, 
daß Sie Ideale verteidigen dürfen, während ich mich nur an 
Tatſachen halten kann.“ 


„Mr. Lambertz bitte.“ 


„Nicht da. Verreiſt.“ 
„Wie bitte?“ 
„Nicht da. Verreiſt.“ 


„Hier ſpricht Miß Baker, Lilian Baker. Ich möchte 
Herrn Lambertz ſprechen.“ 
„Nicht da. Verreiſt.“ 


„Aber —“ 


Ein leiſes Knacken im Apparat. Lilian ſah verzwei⸗ 
felt auf die ſchwarze Muſchel des Hörers. Sie rief ein 
paarmal. „Hallo, hallo“ — aber es kam keine Antwort 
mehr. Dieſe Unterhaltung war für ſie ebenſo unverſtändlich 
wie für ihre Partnerin, die alte Meta. Lambertz' Dienit- 
wohl ein paar Eingeborenendialekte be⸗ 
herrſchte, aber kaum engliſch verſtand. Sie hatte zwar be⸗ 
griffen, daß man ihren wie vom Erdboden verſchwundenen 
Herrn zu ſprechen wünſchte, und das des ſeligen Mr. Bakers 
Schweſter am Apparat war, doch wenn ſie auch ſoviel ver⸗ 
ſtand, ſie war nicht imſtande auf Engliſch zu antworten. 
Aber, geſchult durch lange Jahre treuer Pflichterfüllung, 
ſetzte ſie ſich ſofort mit dem Bureau und Herrn Schönlein 
in Verbindung, der ſeit zwei Tagen auch ihr unverſtändlich 
geworden war, und berichtete getreulich. 

„Soll mir den Buckel 'runterrutſchen“, kam Chin 'ns 
Antwort. — f 

Zehn Minuten ſpäter wurde er von neuem am Dry 
rat verlangt. Diesmal war es Lilian. 

„Guten Morgen. Ich möchte gerne mit Herrn Lambertz 
verbunden werden.“ 

„Leider unmöglich. Er tft nicht da.“ 

„Bitte, wo kann ich ihn erreichen? Ich habe ſoeben bei 
ihm zu Hauſe angerufen, aber ſein Dienſtmädchen und ich 
konnten uns leider nicht verſtändigen.“ 

„Ich fürchte, Sie werden ihn nicht erreichen können.“ 

„Wieſo?“ 

„Er iſt verreiſt.“ 

„Wohin?“ 

„Ziel leider unbekannt.“ 

„Wann?“ 

„Das weiß ich leider nicht.“ 

„Für wie lange?“ 

„Er hat nichts hinterlaſſen.“ 

„Hören Sie, Mr. Schönlein, ich muß Lambertz ſofort 
ſprechen.“ 


N ich ſage Ihnen doch, daß ich ſelbſt nicht weiß, wo 
i. 2 


Wiederum hängte Lilian verzweifelt ein. Sie lag in 
ihrem Zimmer auf dem Bett. Was war geſchehen? Was 
konnte das bedeuten? Stand es in irgendeinem Zuſammen⸗ 

ing mit Hubert und ihr? Wollte Schönlein nichts am 


elephon ſagen ? a 
(Jortſetzung folgt.) 


— | 


Johannes Schlaf. 
(Zu ſeinem 75. Geburtstag am 21. Juni 1937.) 
Von Ludwig Bäte. 


Unter den bedeutenden Männern, die das fruchtbare 
Literaturjahr 1862 reifte, nimmt Johannes Schlaf 
eine beſondere Stellung ein. Er war einmal bekannter als 
ſie alle, wurde jahrzehntelang vergeſſen, wenn nicht abſicht⸗ 
lich totgeſchwiegen und geht heute ungehemmt einer vollen 
und ehrlichen Dauergeltung entgegen. Es gibt immerhin 
zu denken, wenn Männer wie Paul Ernſt, Wilhelm von 
Scholz und der Literaturhiſtoriker Soergel ſeinen „Früh⸗ 
ling“ und den „Meiſter Oelze“ als einzige Werke ein⸗ 
ſchätzen, die den ganzen Naturalismus und ſeine folgende 
Zeit unbedingt überleben werden. 

Johannes Schlaf hat es ſeinen Leſern keineswegs ein⸗ 
ſach gemacht. Er begann als „konſequenter Naturaliſt“, 
ſchrieb mit Arno Holz die „Neuen Gleiſe“, bis auf einige 
Einſchiebſel allein „Die Familie Selicke“ und ganz für ſich 
das klaſſiſche Drama der Richtung, den „Meiſter Oelze“. 
Doch hier ging er ſchon ſeinen eigenen Weg, der aus dem 
Umwelt⸗ in das Charafterdrama zurücklenkte. Dann aber 
ſchickte er ſeinen von jedem Ismus unbeſchwerten „Früh⸗ 
ling“ in die Welt, jene ſchönſte deutſche Landſchaftsdichtung 
nach Goethes „Werther“, ein Werk, das Richard Dehmel 
„vor Tränen kaum zu Ende leſen konnte“. Man begann 
in den Zirkeln der Unentwegten den Kopf zu ſchütteln, noch 
mehr, als Schlaf ſeine „Stillen Welten“ dichtete, in denen 
er ganz Stifterſche Waldpfade, mit einem Hauch Eichendorff 
überweht, zu beſchreiten ſchien. Man atmete erſt auf, als 
er wieder zu experimentieren begann und ſeinen „unter⸗ 
irdiſchen Dialog“ verfaßte. Einer nur ſah klar, Peter 
Hille, der von einem „kosmiſchen Kranken“ ſprach. Denn 
tatſächlich ging es Schlaf um etwas anderes als die Aus- 
deutung herkömmlicher Themen: er ſuchte das Religiöſe 
zu erfaſſen und mit einem neuen Sinn zu füllen, Fauſtens 
kleiner Bruder. 

Mittlerweile hatte er ſich ganz von Berlin zurückgezo⸗ 
gen und war nach Weimar übergeſiedelt, wo er ſich auch 
von ſeinen Nervenkriſen erholte, an denen er jahrelang ge— 
litten. 

Schlaf ſah hellſichtig die bewegende Not der Zeit. Auf 
der einen Seite ſtand das mächtig aufblühende Reich Wil⸗ 
Helms II. mit Induſtrie, Handel, Heer und Flotte, auf der 
anderen die innere Leere und Haltloſigkeit hochkommender 
Schichten. Er war nie ein ſozialer Programmdichter; jede 
Manifeſtdichtung lag ihm gänzlich fern. Dabei fühlte er 
vielleicht heißer als die anderen die Bedrängnis; er wollte 
aber mehr als täglichen Hunger ſtillen, er wollte Seele, 
wollte Herz. Das ließ ſich wie bisher nicht erreichen: „Die 
wichtigſten Dinge, nämlich die ſittlichen Kämpfe, können 
nicht dargeſtellt werden durch zu ſtarke Nähe bei der Na⸗ 
tur.“ So brach er mit dem Naturalismus, in dem er für 
ſich „lediglich eine techniſche Angelegenheit“ geſehen hatte. 

Vorab packt er in einer Anzahl weitſchichtiger Romane 
das Großſtadtproblem an. Der Rahmen des Proſakunſt⸗ 
werks wird geſprengt. Abhandlungen, Betrachtungen ſchie, 
ben ſich ein. Er ſieht eine neue Menſchheit heraufdämmern, 
ſeeliſch ungemein verfeinert, tief im Kosmiſchen ein⸗ 
gewurzelt. Er gräbt ſich in alte Kulturen ein, unterſucht 
das Verhältnis Leonardos zu Gioconda, ſtellt Novalis und 
„das Dingchen“ Sophie von Kühn in ein neues Licht, 
ſchreibt eindringliche Monographien über Verhaeren, 
Maeterlinck, den Krieg, unſer weſteuropäiſches Schisma, 
überſetzt Verlaine und Whitmans „Grashalme“, Zola und 
Pierre Broodeborens, wendet ſich gegen den Philoſophen 
Nietzſche und ſchafft die Grundlagen zu einem weitgeſpann⸗ 
ten philofophiſchen Buch „Das abſolute Individuum und die 
Vollendung der Religion“. 

Seine Philoſophie dringt immer nachhaltiger auch in 
ſeine Dichtung. Eine Zeitlang konnte es ſcheinen, als ſei 
der Künſtler am Gelehrten geſtorben. Dann aber bricht 
das Urſprüngliche mit ſolcher Macht auf, daß er kaum da⸗ 
gegen zu ſchreiben vermag. Da ſucht er in einem Buch 
„Ein Wildgatter ſchlag' ich hinter mir zu (Vaterländiſches 
aus Dingsda)“ einen Ausgleich zwiſchen den vaterländiſchen 
Trieben und der Welt, wie Richard Dehmel es in „Zwiſchen 
Volk und Menſchheit“ gewollt. Er aber geht in die Ein⸗ 
ſamkeit, in den Teutoburger Wald, erlebt die Stelle der 
heruskiſchen Wälder, bie Heide, das breitgelagerte nieder⸗ 


ſächſiſche Gehöft mit Eichwall und Pferdekopfzier, ſchaut in 
die uralten Dome Osnabrücks und erlebt den Zuſammen⸗ 
hang von Scholle und Sippe, das große deutſche Grund⸗ 
gefühl, das ſich langſam auf ſeine Pflicht beſinnt. Feſthalten 
und nichts vom Angeborenen aufgeben, den volksuneigenen 
Materialismus verlaſſen, allem Imperialismus abſchwören 
und klar die deutſche Aufgabe erkennen, wird ihm Grund⸗ 
ſatz. Deutſchland iſt allem Fremden bis zur Untugend nach⸗ 
gelaufen, es muß daraus lernen, um ſich wiederzufinden. 

Oder er beſchwört aus orphiſchen Gründen fauſtiſch 
nahe „Die Mutter“, verliert ſich in der „Nacht der Plane- 
ten“, denkt immer wieder über „Deutſchland“ nach und ſingt 
„Das Gottlied“ mit Klopſtockſchem Odenſchwung. Stimmen 
aus Ekkehard, Mechthild und Suſo miſchen ſich ein. 

Johannes Schlaf wird dann auch Aſtronom, und wer 
bislang noch zu ihm gehalten, ſchüttelt erneut den Kopf. 
In jahrelangen mathematiſchen und mehr noch phyſika⸗ 
liſchen Studien hat der Dichter das erforderliche Rüſtzeug 
aufgebracht, ſo daß er mit einigem Recht ſeine geozentriſche, 
alſo gegenkopernikaniſche Theorie vertreten mochte. Dabei 
denkt Schlaf denn keineswegs an eine Aufhebung der 
Keplerſchen Geſetze oder der Newtonſchen Gravitationslehre, 
fie haben ihre Bedeutung, und es iſt Großes mit ihnen nes 
wonnen worden. Dennoch läßt ſich nach ihm die eigen⸗ 
tümliche Sonnenfleckenerſcheinung nicht mit der Heliozentrik 
vereinen, während ſie geozentriſch ſich löſt. Für Schlaf iſt 
dieſe geozentriſche Feſtſtellung Krone des Lebens, ähnlich 
wie Goethe morphologiſche und farbentheoretiſche Werke 
näher am Herzen lagen als alle künſtleriſchen Schöpfungen. 

Das äußere Leben iſt dem Dichter vieles 'ſchuldig ge⸗ 
blieben, er hat um ſeine Aufgabe gelitten und gehungert 
wie keiner. Daß er dabei nicht zerbrach, ſondern ſeine 
gütige, beſcheidene Art immer mehr und immer reiner aus⸗ 
rundete, iſt ein Zeichen, wie ſtark und innerlich gewiß er 
ſeiner Sache iſt. Es gibt keinen Dichter der Gegenwart, der 
ſo viele Probleme mit ſo viel künſtleriſcher Kraft in ſich 
bewegte wie er, keinen, in dem das Raabeſche Ringen mit 
dem Rieſen Gedanken ſich ſo erſchütternd offenbarte. Sich 
zu Johannes Schlaf bekehren heißt, dem urtümlich Deut- 
ſchen mitten ins Herz ſchauen. Das neue Deutſchland hat 
dies anerkannt, als es ihn im Jahre 1933 zum Mitglied 
der Dichterakademie ernannte. 


Der Tambour wacht! 
Jugenderinnerungen von Nikolaus Schwarzkopf. 


Den Nachtwächter bekam ich ſelten zu Geſicht, weil er bei 
Tag zumeiſt ſchlief und ich in der Nacht da er umging, mich 
weder im Wirtshaus noch auf der Gaſſe herumtrieb. Er hieß 
der Tambour, weil er dereinſt beim Militär dies geweſen. Er 
wohnte bis zu meinem fünften Jahr dicht neben uns im Erb⸗ 
ſeneck, weshalb ich auch heute noch ein ſo braver Menſch bin. 
Damals brannte ſein Häuschen ab, und man kann ſagen: an⸗ 
deren hat er Haus und Hof bewahrt, ſich ſelber aber nicht; ich 
weiß noch, wie er mich, als ſein Häuschen ſchon in Flammen 
ſtand, aus dem Bett riß und auf ſeinen Armen an den Flam⸗ 
men vorübertrug, denn unſer Haus ſtand in Gefahr. Er legte 
mich in einem ferner ſtehenden Haus auf einen Strohſack, aber 
von dort aus ſah ich noch die Flammen. Am Giebel kletterte 
ein alter Traubenſtock empor, der bis auf einen Stumpf nie⸗ 
derbrannte und dann von Lehm und Stein völlig verſchüttet 
ward. Als mein Vater, der die Brandſtätte kaufte, aufräumte, 
hackte er den Stumpf ab, aber im Frühling kam der Trau⸗ 
benſtock wohlbehalten mit friſchen Trieben wieder hervor. 
Der Tambour baute ſich ein Haus ans Ende des Dorfes und 
brachte über den vier Fenſtern Sprüche an: Der eine bedachts! 
Der andere machts! Der dritte verlachts! Aber was machts? 

Der Nachtwächter ging gleich dem Polizeidiener mit einem 
Farrenſchanz bewaffnet in den Dienſt, das iſt der Schwanz 
eines Farren oder Stiers, einen halben Meter lang, an einem 
Ende in Knochen und verknorpltes Fett verdickt, eine unheim⸗ 
liche Waffe. Der Farrenſchwanz hing unſichtbar unter dem 
Mantel und deutete ſich durch einen Wulſt in den Mantelfal⸗ 
ten kaum erkenntlich an. In der einen Hand hielt der Nacht⸗ 
wächter die winzige Laterne, in der anderen das Horn, ein 
Kuhhorn. Das Dorf war des Abends völlig dunkel. Licht⸗ 
bündel, die aus einem Fenſter fielen, erhellten ſpärlich da und 
dort ein Viereck, aber wenn der Mond am Himmel ſtand, 
waren die geſchwungenen Gaſſen mit den ſpitzen Giebeln 


zauberiſch ſchön. Er legte jeden Giebel herunter aufs Pflaſter, 
und da auf vielen Dachnaſen Männlein aus Ton ſaßen, lagen 
auch die auf dem Pflaſter. Am Rand des Dorfes flackerten 
bald da, bald dort, die Flammen der Häfner, wenn die Häfner 
„brannten“, d. h. wenn ſie in ihren Brennöfen Feuer hatten. 
Da züngelte das Holzfeuer aus den niedrigen Schornſteinen 
heraus und beflackerte Baum, Werkſtatt und Holzreihe, aber 
bis ins Dorf hinein reichte der Schein nicht. Weil das Häfner⸗ 
feuer dreißig bis vierzig Stunden brennen muß, gab es keine 
Perg die das Dorf nicht von außen her irgendwie angehellt 
ätte. 


Die Häfnerburſchen, die da beim Feuer zu wachen hatten, 
machten dem Nachtwächtr viel zu ſchaffen. Sobald ſie „auf⸗ 
gelegt“, d. h. etliche Arme voll ihres geſpaltenen Holzes ins 
Schü rloch eingeſchoben hatten, konnten ſie für eine halbe 
Stunde ſchlafen oder umherſchweifen, und ſie ſchweiften lieber 
umher. Sie trafen ſich mit ihren Mädchen, ſie beläſtigten ehr⸗ 
bare Witwen und ehrbare Frauen, ſie kletterten an den Häu⸗ 
ſern empor, um in eine ehrbare Schlafſtube zu ſchauen, ſie ſti⸗ 
bitzten auf den Feldern einen dicken Kürbis, höhlten ihn aus, 
ſchnitten ein Geſicht in die Rinde und ſtellten ein Licht hinein, 
daß eine gräßliche Menſchenfratze teufliſch hervorgrinſte. Häf⸗ 
ner wähnen ſich gern dem Schöpfer verwandt, weil der liebe 
Gott die Menſchen aus Häfnerton geknetet hat, und ſie er⸗ 
laubten ſich, auf dieſe handwerkliche Verwandtſchaft zu ſündi⸗ 
gen. Es gab auch Burſchen, die begnügten ſich nicht, bei jungen 
Mädchen die ſüßen Früchte zu ſtehlen, die lieſen, wenn ſie von 
dem verbotenen Apfelbaum genaſcht hatten, hinaus ins Feld 
und ſtahlen den Bauern die Apfel. 


Der Tambour war beſonders ſcharf auf dieſe Näſcher. 
Wenn er an einer der langen Reihen Brennholz vorüber kam, 
die da hinter den Werkſtätten aufgeſetzt waren, merkte er ſchon 
am Quaken der Fröſche oder am Duft des Wieſenheus oder an 
einem funkelnden Stern, daß da hinterm Holz ein Pärchen ſich 
aufhielt, und oft kannte er auch das Pärchen. Er brauchte da 
nur mit dm Farrenſchwanz an das Holz zu rühren, und ſo⸗ 
gleich ſchwirrte auseinander, was zu früh beiſammen war. 
Hinter dem Mädchen ging der Tambour ſachte drein, und er 
wollte hören, wie die Haustür ins Schloß knackte, und wenn's 
noch ſo leiſe war! Sonntags war's beſonders toll. Da trug 
die ganze Jugend ihre Minne umher, da war man fein geklei⸗ 
det, da hatte man einen Schoppen getrunken, an den man nicht 
gewöhnt war. 
funkelten heller, die Muſikanten hockten irgendwo beiſammen 
und ſpielten, im Verein wurde von Lieb und Leid geſungen. 
Da ſchlugen die Herzen höher. Sonntags gab's auch Händel 
hin und her, weil die Fäſſer raſcher fließen, und weil dann die 
Wirtshäuſer nicht leicht zu ſäubern ſind. Aber um ein Uhr 
in der Nacht mußten die Wirtſchaften geſchloſſen werden, und 
um zwei Uhr durfte niemand mehr auf der Gaſſe ſein. Der 
Tambour trug eine Katze unterm Arm, wie es hieß, und er 
ſah alles. Gar manches Brautpaar hab ich am Altar ſtehen 


ſehen, das durchs Meſſer zuſammenkam. Gar manchmal bin 


ich am Montag früh in die Kirche gegangen, und auf den blau⸗ 
en Pflaſterſteinen lag Blut. Und weil Pflaſterſteine die bil⸗ 
ligſten Geſchoſſe ſind, hatte mein Vater, der Pflaſterer war, 
einmal eine ganze Woche lang zu tun, das Pflaſter wiederher⸗ 
zuſtellen. Bei dieſer Schlacht war kein Tambour zu ſehen, kein 
Polizeidiener und kein Bürgermeiſter, denn gegen Pflaſter⸗ 
ſteine kommt ein Farrenſchwanz nicht auf. 


Der Nachtwächter blies auch noch die Stunden aus. Da 
er gleich allen Urberachern mit Muſik geſegnet war, ließ er 
in ſeine Hornſtöße allerlei Geſchnörkel einſtrömen, wie er's 
beim Kirchenlied gelernt, das damals noch nicht gereinigt war, 
und die Urberacher geheimniſten noch mancherlei dazu. Mein 
Lieschen braucht 'nen neuen Hut, Hut, Hut!, ſang ſeine ein⸗ 
tönige Weiſe und weil damals die Hüte noch lange Schleifen 
hatten, hielt er den letzten Ton unheimlich lang an, bis die 
Schleifen heruntergewachſen waren an die Abſätze. 


Süße Gifte rührten den Nachtwächter nicht. Süße Gifte 
‚ rühren keinen ausgereiften wackeren Mann. Ein Fremder, 
der im Dorf weilte, die Häfnerei zu erlernen, ein Tunichtgut, 
der nebenbei ein Künſtler war, formte einſt aus Erde den ge⸗ 
diegenen Kopf unſeres Nachtwächters, und dieſer Zeiljäger be⸗ 
törte den aufrechten Mann und machte ihn oft betrunken, ob⸗ 
gleich ein dörflicher Polizeidiener damals, dem Monde gleich, 
nur alle vier Wochen einmal betrunken ſein durfte. Der Bür⸗ 


Da dufteten die Akazien heftiger, die Sterne 


germeiſter lernte, wie man ſtädtiſch zecht, ſelbſt der Lehrer ließ 
ſich verführen, und nur der Pfarrer blieb ſtandhaft. Ich ſehe 
den guten Mann noch auf der Kanzel ſtehen und wettern und 
bitten und flehen und die Hölle heizen, umſonſt: der Zeiljäger 
loderte, ſelber Hölle, durch dia alten Gaſſen und trug ſeinen 
Brand von Haus zu Haus. Was ſolch ein räudiges Schaf, zu⸗ 
mal, wenn es ein Künſtler iſt und alſo die Gabe der Verfüh⸗ 
rung im Blut hat, unter einer getreuen Herde alles anrichten 
kann, das geht, wie man ſo ſagt, auf keine Kuhhaut. 


Der in ſträflichem Übermut gezeugte Kopf des Tambour 
ſteht heute als Dachnaſe auf dem neuen Haus des Nachtwäch⸗ 
ters, und wer ihn ſehen will, der komme einmal. Im Winter 
werfen die Buben mit Schneeballen nach ihm, aber er trotzt 
durch die Jahre jedem Angriff. 


Ich freue mich, durch gefährliche Jahrzehnte hin meine 
Liebe zum Tambour bewahrt zu haben und zu aller geheiligten 
Ordnung. Er war der letzte Nachtwächter alten Schlags. 
Heute ſind überall die Nächte heller geworden. Die Stunden 
werden nicht mehr ausgerufen, die Laterne ſchwebt nicht mehr 
durchs Dorf, der Farrenſchwanz iſt verſchwunden und mit ihm 
die unmittelbar ſtrafende Gerechtigkeit. 


Nachtwächter hatten den hl. Florian als Schutzpatron, den 
Drachentöter, der mit hochgeſchwungener Lanze bei Tag und 
Nacht über rauſchendem Waſſer des Marktbrunnens ſtand, der 
das Dorf vor Flammengefahr ſchützt. Vielerorts ſteht er noch, 
von einfacher Bauernhand geformt und bunt bemalt oft 
auch von ausgeklügelter Künſtlerhand: eine Wonne dem from⸗ 
men Gemüt, eine Labſal dem, der um die Dinge beſſer weiß. 


Abendregen. 


Über der Bäume langſam dunkelndem Schweigen 

Glimmt noch ein fahlgrauer Schein vom verdämmernden Tag. 
Wohlig reckt ſich der Wald mit verlangenden Zweigen 

In den leiſe trommelnden Tropfenſchlag. 


Nun die erlöſende Flut nach ſchmerzlichem Warten 
Still und ſtetig das atmende Grün umſpült, 
Sind die Düfte aus dem blühenden Garten 
Von des rieſelnden Regens Herbheit gekühlt. 


Zartes graues Geſpinſt aus wallender Feuchte 
Steigt und neigt ſich, ſchwebt und ſenkt ſich ſo ſacht. 
Feſtlich glänzt der Roſen ſchimmernde Leuchte 
Durch das ſamten geweitete Dunkel der Nacht. 


Karl Lerbs. 


BR Luſtige Ecke 


Die naſeweiſen kleinen Störche. 


. 


„Ja, aber Mama, wer hat denn eigentlich uns gebracht?“ 
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